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Zur Person

Karin Wenger berichtete für SRF
aus Südostasien. Sie schrieb drei
Bücher, die beim Stämpfli-Verlag
erschienen sind. «Verbotene
Lieder – Eine afghanische Sänge-
rin verliert ihre Heimat» erzählt von
der afghanischen Sängerin und
Fernsehmoderatorin Mina, «Jacob
der Gefangene – eine Reise durch
das indische Justizsystem» von
einem Häftling. «Bis zum nächsten
Monsun – Menschen in Extrem-
situationen» sammelt verschiede-
ne Porträts. (jek)

Jessica King

Sie porträtierenMenschen
mit heftigen Schicksalen.
Besonders betroffen gemacht
hatmich die Geschichte von
Rozina – einerNäherin aus
Bangladesh, die beim Einsturz
der Fabrik drei Tage lang
eingeklemmtwar und ihren
Arm selber absägenmusste,
um sich zu befreien.
Ja, Rozina hat mich stark mit
meinen eigenenVorurteilen kon-
frontiert. Ich reiste zu ihr, hörte
ihre Geschichte und glaubte kei-
ne Sekunde daran, dass sie sich
je von diesem Schicksalsschlag
erholen würde. Aber in den fol-
genden Jahren besuchte ich sie
immer wieder, und mir wurde
bewusst, dass ich aufpassen
muss,wen ich zumOpfermache.
Die Frau hat eine unglaubliche
Stärke in sich. Sie hat ihre Ge-
schichte tatsächlich wenden
können.

Inwiefern?
Als ich sie letztmals sah, war sie
Herrin ihres Hauses und hatte
die Kontrolle über ihr Geld und
ihr Leben. IhrEhemann, dernach
dem Unfall ihre Spendengelder
geklaut hatte und abgehauen
war, war zwarwieder da, weil er
die Gelder verspielt hatte. Aber
er hatte nichtsmehr zu sagen. Sie
macht heute alles, damit ihre bei-
den Töchter ein besseres Leben
haben werden.

Eine zähe Persönlichkeit.
Viele, die ich inAsien kennen ge-
lernt habe, sind es gewohnt, dass
das Leben Kampf und Leid ent-
hält. Sie glauben – anders alswir
Schweizerinnen und Schweizer
– nicht daran, dass sie ein An-
recht auf einen guten Job, eine
guteVersicherung oder eine gute
Wohnung haben. Ichweiss nicht,
ob sie dadurch glücklicher sind.
Aber sie sind sicher resilienter.
Wir können viel von ihnen ler-
nen, anstatt sie zu bemitleiden.

Was haben Sie gelernt?
Vor allem, dass das Leben eine
Frage der Perspektive ist. Rozi-
na sagt heute, sie sei froh, den
Arm im grössten und schlimms-
ten Fabrikunfall Bangladeshs
verloren zu haben und nicht in
einem Autounfall. Weil sie so
eine Wiedergutmachung erhält,
die sie finanziell entlastet. Es ist
immer auch eine Entscheidung,
wie man das Leben sieht.

Sie haben Dutzende Überle-
bendewährend einer längeren
Zeit begleitet.Wie haben sie
es geschafft, nach einem
derartigen Schicksalsschlag
weiterzuleben?
Alle, die ihr Lebenwieder aufge-
baut haben, hatten eine Gemein-
samkeit: Sie haben Verantwor-
tung für ihr Leben übernommen
und die Opferidentität abge-
streift. Das ging sogar so weit,
dass ein Überlebender des Geno-
zids in Kambodscha, der von der
Roten Khmer gefoltert worden

war, sichweigerte, ein Opfer ge-
nannt zu werden. Als ich ihn
fragte, welche Erinnerung aus
der Zeit am stärksten sei, ant-
wortete er: die Blumen. Die
Schönheit derBlumen in den Fel-
dern habe ihm geholfen,weiter-
zuleben. Ich glaube, das ist ein
bewussterÜberlebensentscheid.
Wenn du dich vor allem an dei-
ne Schwester erinnerst, die um-
gebracht worden ist, zerbrichst
du daran.

Sie schreiben, dass die
Betroffenen auch für andere
weiterlebten?
Da kommt mir vor allem Delfin
in den Sinn. Er befand sich in der
philippinischen Stadt Marawi,
als diese im Mai 2017 von IS-Ex-
tremisten besetzt und ein halbes
Jahr kontrolliertwurde.VierMo-
nate lang war er eine Geisel des
IS und musste schlimmste Situ-
ationen aushalten. Etwa Schein-
exekutionen oder eine Flucht, bei
der er fast gestorben ist. Laut
Delfin waren Geiseln, die Fami-
lien, Kinder und andere geliebte
Menschen im Leben hatten, viel
weniger bereit, zu den IS-Scher-
gen überzulaufen und als Kano-
nenfutter zu enden.Wahrschein-
lich ist man schneller geneigt,
sich selber aufzugeben. Aber
wenn man andere liebt, entwi-
ckelt man unglaubliche Kräfte..

Delfin hat Ihnen verschiedene
Versionen seiner Geschichte
erzählt.AmAnfang hiess es,
die Geiselhaft sei nur grausam
gewesen. In späteren Gesprä-
chen zeigte sich aber, dass er
mit seiner Frau telefonieren
durfte, Freundschaftenmit
IS–Kämpfern geschlossen und
auch auf philippinische
Soldaten geschossen hatte.
Das war für mich ein Schlüssel-
moment in meiner Recherche.
Ich binwährend zwölf Jahren zu

den gleichen Leuten immerwie-
der zurückgekehrt und habe teil-
weise dieselben Fragen gestellt,
um zu kontrollieren, ob sie das
Gleiche erzählen. Erst später, als
ich die Transkripte der Gesprä-
che las,merkte ich: Die Geschich-
ten verändern sich. Zu Beginn
war ich genervt, weil ich über-
zeugtwar, dass siemich angelo-
gen hatten. Aber dann fing ich
an, mich mit dem Thema Erin-

nerungen auseinanderzusetzen.
Die Wissenschaft sagt, dass Er-
innern ein Speicherprozess ist,
der immer wieder neu abläuft.
Wobei die Erinnerungen anders
abgelegt werden können.

Was hat Delfin davon,wenn
er seine Erinnerungen
anpasst?
Wirwollen gute Menschen sein.
Undwir legitimieren unserHan-

delnmit unseren Erinnerungen.
Das war besonders krass zu se-
hen, als ich einen philippini-
schenAuftragsmörder interview-
te. Die ganze erste Stunde des
Gesprächs hat er sich verteidigt
und gerechtfertigt: Er habe nur
Drogendealer getötet, er säube-
re so die Gesellschaft. Damit
wollte er seine Morde für sich
undvorGott – erwar sehr katho-
lisch – legitimieren. Am Ende

sind wir alle soziale Wesen und
wollen von der Herde akzeptiert
werden.

Das heisst aber, dass Sie nie
dieWahrheit herausgefunden
haben.
Wenn ich realisiert habe, dass es
zweiVersionen einer Geschichte
gibt, habe ich dies so geschrie-
ben.Aber gibt es überhaupt eine
absolute Realität? Im Journalis-

«Auch ein Auftragsmörder will
ein guter Mensch sein»
Karin Wenger Wie kann ein Mensch weiterleben, der eine Extremsituation wie eine Geiselhaft oder einen Genozid überstanden hat?
Wie beschreiben Täter ihr Handeln? SRF-Südostasienkorrespondentin KarinWenger sucht in ihren Büchern nach Antworten.

Karin Wenger lebte seit 2009 in Asien – zuerst in Delhi, dann in Bangkok. Im Moment ist sie auf Lesereise durch die Schweiz. Foto: Silas Zindel

«Alle, die ihr
Lebenwieder
aufgebaut haben,
haben Verant-
wortung für ihr
Leben übernom-
men und die
Opferidentität
abgestreift.»
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Leitartikel

Fabian Renz

Zwei Entscheide fürs Ge-
schichtsbuch, an ein und dem-
selben Donnerstag. In Bern
verfügte der Nationalrat, dass
die Schweiz bei Verstössen
gegen das Völkerrecht künftig
eigenständig Sanktionen gegen
fehlbare Staaten ergreifen soll.
Bis jetzt kann der Bundesrat
lediglich Sanktionen nachvoll-
ziehen, sofern diese von der
UNO oder wichtigen Handels-
partnern stammen. Ebenfalls
am Donnerstag, 9. Juni, wählten
die Vereinten Nationen die
Schweiz in den UNO-Sicher-
heitsrat, das mächtigste Gre-
mium derWeltdiplomatie.
Vielleicht sind wir in den
nächsten zwei Jahren unmittel-
bar dabei, wenn über Krieg
oder Frieden entschieden wird.

Das Schweizer Verständnis von
Neutralität ändert sich dieser
Tage in einer Rasanz, die
schwindeln macht. Dabei fallen
nicht nur die Ereignisse vom
Donnerstag ins Gewicht.
Angesichts des Ukraine-Kriegs
stellen die Präsidenten von FDP
und Mitte-Partei heute offen
eine Annäherung an das Mili-
tärbündnis Nato zur Dis-
kussion. Der Krieg ist es auch,
der im Nationalrat die Mehr-
heiten für das scharfe Sank-
tionsregime hat entstehen
lassen. Ob der Ständerat folgt,
wird sich noch zeigen.

Die Neuausrichtung jedenfalls
ist grundsätzlich zu begrüssen.
Der herkömmliche Neutrali-
tätsbegriff, heute nur noch von
der SVP kultiviert, wirkt aus der

Zeit gefallen. Jeden Positions-
bezug vermeiden bei gleich-
zeitiger Pflege lukrativer Ge-
schäftsbeziehungen mit allen
Seiten: Dieses aussenpolitische
Konzept wird heute von der
Staatengemeinschaft nicht
mehr akzeptiert. Die Schweiz
hat als Teil eines Europa, das
dem Völkerrecht und der
Demokratie verpflichtet ist,
ihren Beitrag zu leisten.

Eines aber haben die SVP und
ihr Vordenker Christoph Blo-
cher glasklar erkannt: Ob der
Stimmungswandel der Elite
auch das Volk erfasst hat, ist
alles andere als gewiss. Bereits
nach dem Mauerfall und dem
Ende der Sowjetunion, war die
institutionalisierte Schweizer
Politik von Öffnungseuphorie
ergriffen. Das Volk verpasste
ihr mit dem Nein zum
EWR-Beitritt 1992 einen
brutalen Dämpfer.

Nun plant Blocher eine Volks-
initiative, die die Neutralität
nach seinem Gusto in der
Verfassung verankern würde.
Er könnte damit Erfolg haben.
Sein letztes aussenpolitisches
Volksbegehren, die Begren-

zungsinitiative, ist zwar klar
gescheitert. Doch das war eine
imWortsinn «gfürchige»
Vorlage: Sie zielte auf die
Personenfreizügigkeit mit der
EU ab und hätte das ohnehin
wacklige bilaterale Vertragsge-
füge krachend zum Einsturz
gebracht. Das wollten viele
Schweizerinnen und Schweizer
nicht riskieren.

Die Neutralitätsinitiative dage-
gen scheint niemandemweh-
zutun. Sie klingt eher verführe-
risch: Neutralität heisst
schliesslich, sich aus Krieg und
Konflikt herauszuhalten. Doch
hätte ein Ja durchaus das
Potenzial, die Schweizer Aus-
senpolitik nachhaltig zu läh-
men. Es könnte sogar die
zaghaften Versuche ersticken,
nach dem Flop um das Rah-
menabkommen wieder eine
Gesprächsbasis mit der EU zu
finden. Und die Zeit arbeitet für
Blocher. Die Schlacht in der
Ukraine mag in den nächsten
Monaten enden, oder sie ver-
festigt sich zu einem Stellungs-
krieg, der langsam aus den
westlichen Köpfen entflieht.
Die Einsicht, dass eine aktivere
Teilhabe amWeltgeschehen
angezeigt ist, mag dann bei
vielen schwinden.

Hinzu kommt, dass das Parla-
ment mit seinen Entscheiden
ein grosses Risiko eingeht. Dem
Bundesrat wird nämlich sehr
viel Verantwortung übertragen:
beim Ergreifen eigenständiger
Sanktionen wie auch bei den
Positionsbezügen im UNO-
Sicherheitsrat. Speziell gefor-
dert sind das Aussendeparte-

ment von Ignazio Cassis (FDP)
und das Staatssekretariat für
Wirtschaft im Departement von
Guy Parmelin (SVP). Sie wirken
für ihre neue Rolle nicht
wirklich gut aufgestellt. Neh-
men sie sie aber nicht überzeu-
gend wahr, könnte Igelmentali-
tät bald wieder Schweizer
Mainstreamwerden. Um dies
wirksam zu unterbinden, wäre
es eigentlich nötig, die Kompe-
tenzen und Ressourcen der
genannten Einheiten in der
Bundesverwaltung deutlich
aufzustocken.

All das gilt es zu bedenken, soll
die wichtige Diskussion um ein
neues, zeitgemässes Neutrali-
tätsverständnis fruchtbar
fortgeführt werden. «Wahr-
scheinlich ist das heute die
negativste Seite der Neutralität,
nämlich, dass sie verdummt,
dass sie zu angewandter
Hinterwäldlerei führt», schrieb
derWiener Publizist Robert
Misik vor einigen Tagen in der
«Zeit». Misik zielte mit seiner
Polemik auf die Politik in
Österreich – doch können uns
die Nachbarn im Osten durch-
aus Vorbild sein.

Österreich ist neutral, aber in
rein militärischem Sinn. Die
Landesverteidigung, heisst es
in der Verfassung, habe die
«Unverletzlichkeit und Einheit
des Bundesgebietes zu bewah-
ren, insbesondere zur Aufrecht-
erhaltung und Verteidigung der
immerwährenden Neutralität».

Das ist eine Formulierung, die
eigentlich sogar der SVP gefal-
len müsste.

Die Zeit arbeitet
für Blocher
Das Parlament interpretiert die Schweizer Neutralität neu – offener, weniger engstirnig.
Ob es aber das Volk dabei mitnehmen kann? Die SVP geht mit Vorteilen ins Rennen.

Ob der Stimmungs-
wandel der Elite
auch das Volk
erfasst hat, ist
alles andere
als gewiss.

mus sprechenwir immervonOb-
jektivität als einem der obersten
Gebote. Gleichzeitig interpretie-
ren wir die Welt stets mit der
Brille unseres kulturellen und fa-
miliären Hintergrunds. Reine
Objektivität gibt es nicht. Ich ver-
suchte deshalb, die Schwierig-
keiten und offenen Fragen trans-
parent zu machen und ehrlicher
zu sein, was meine eigenen In-
terpretationen betrifft.

Sie haben kurz den Glauben
an den Journalismus verloren,
als Sie das Flüchtlingslager
für vertriebene Rohingya –
einemuslimischeMinderheit
in Burma – besucht haben.
Ja, die Flüchtlinge dort waren
höchst traumatisiert. Viele wa-
ren schwer verletzt und wurden
nicht verarztet, Frauen mussten
unter Blachen gebären. Es hatte
nicht genug zu essen, nicht ge-
nug Toiletten. In den Augen der
Flüchtlinge sah ich das blanke
Entsetzen. Ich veröffentlichte
zwei, drei Berichte, dann ging ein
Bootmit Flüchtlingen imGrenz-
fluss unter. Viele ertranken. Als
ich darüber berichten wollte,
winkte der zuständige Redaktor
in der Schweiz ab: «Das war ge-
nug Rohingya für dieseWoche.»
Diese Aussage und meine Ohn-
macht in Anbetracht dieses un-
glaublichen Leids hat mich in
eine tiefe Krise gestürzt.Weil ich
gemerkt habe: All die Krisen und
die Kriege, die ich erlebe,werden
in der Schweiz zwischen Sport
undWetter abgehandelt.

Aberman kann nicht jedenTag
über die ganze Grausamkeit der
Welt berichten. Daswürde
niemand aushalten.
Natürlich nicht. Aber für mich
hat sich etwas geändert. Ich
musstemir eingestehen: Daswar
nicht gesund. Seitdem habe ich
angefangen, Pausen einzubau-
en, damit ichmehrBalance habe.

Sie haben auch die Täter
getroffen, die dieses Leid ver-
ursacht haben. Unter anderem
einen radikalen buddhistischen
Mönch, der zumGenozid an
den Rohingya aufruft.Was
haben Sie empfunden, als
Sie ihn vor sich hatten?
Ich dachte im Vorfeld, er sei ein
Schlächter. Als ich ihn sah, war
ich erstaunt: Mir gegenüber sass
ein feiner, zierlicher Mönch. Im
Gespräch bemühte ichmich, ihn
zu verstehen.Aber es gab immer

wieder Momente, in denen ich
wütendwurde.Weil er eineMau-
er um sich aufgebaut hatte. Er
teilt dieWelt in gut und schlecht
auf – er ist gut, dieMuslime sind
schlecht. Ich spürte keinen Fun-
ken Bereitschaft, die andere Sei-
te zu verstehen.

Wardas auch bei anderen
Tätern so?
Alle hatten eine extrem robuste
Version der Realität konstruiert,
um zu rechtfertigen,was siema-
chen. Der buddhistische Mönch
hat mich mit Zahlen und Statis-
tiken überhäuft,wie viele Chris-
ten und Buddhisten von Musli-
men umgebrachtwerden.Das ist
auch ein Schutz. Hätte er sich
wirklich auf die Rohingya einge-
lassen und versucht, sie zu ver-
stehen, hätte er sein ganzes Le-
ben verändern müssen. Typisch
ist übrigens auch, dassTäter sich
oft in einer Opferrollewähnen –
sie sind die Armen, die sich ge-
gen die Bösen verteidigen müs-
sen.

Ganz imGegensatz zu einigen
Opfern, die sichmit ihren
Tätern auseinandergesetzt
haben. Eindrücklich zeigen Sie
beispielsweise,wie der Überle-
bende der Roten Khmer in
Kambodschamit seinen alten
Peinigern spricht.
Er sagte, wenn er zu den Roten
Khmer zurückkehre, dann höre
er meist nur zu, stelle ab und zu
eine Frage und suche Gemein-
samkeiten. So könne er eine
menschliche Brücke bauen. Erst
wenn eine solche Brücke ent-
standen ist, sei es möglich, dass
die Leute sich öffnen und verän-
dern.

Haben Sie für sich den
Anspruch, solchemenschlichen
Brücken zu bauen?
Mein Hauptziel war stets, Ver-
ständnis zu schaffen fürWelten,
dieweitwegwirken.Und zu zei-
gen, dass wir diesen Welten viel
näher sind, als wir glauben. Ein
T-Shirt, das wir hier kaufen, ist
von einer Frau wie Rozina in
Bangladesh genäht worden. Ich
erinneremich,wie siemir sagte:
«Die Menschen sollenweiterhin
unsere T-Shirts kaufen, denn
dieseArbeit hat uns befreit –wir
können unser eigenes Geld ver-
dienen. Aber die Käuferinnen
und Käufer müssen sicherstel-
len, dass wir einen anständigen
Lohn bekommen.» Diese Er-
kenntnis ist aber nicht immer
einfach. Denn es bedeutet, dass
wir unsmit unserenT-Shirts und
den Näherinnen, die sie herstel-
len, auseinandersetzen müssen.

Das klingt nach dem
Tätermuster, das Sie vorhin
beschrieben haben.
Es ist ähnlich. Man muss aktiv
werden, um die Welt besser zu
verstehen. Und das ist manchen
zu anstrengend.

Lesungen von Karin Wenger:
Zentrum Paul Klee, Bern,
12. Juni, 11 Uhr.
Orell Füssli, Thun, 29. Juni,
19.15 Uhr

«Es ist typisch,
dass sich Täter in
einer Opferrolle
wähnen – sie
sind die Armen,
die sich gegen
die Bösen
verteidigen
müssen.»


